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Das Buch


Ich lebe mit Mutter und Schwester friedlich in der kleinen Stadt Elea in der Gemässigten Zone. Es ist nicht gerade das Paradies, die Gassen sind dreckig und die Häuser heruntergekommen, aber es lässt sich leben. Das jedoch ändert sich augenblicklich, als ich während der Jagd in den Ruinen eines Tempels einen seltsamen Stab entdecke und ungeahnte Kräfte in mir erwachen.
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>>Die besten Bücher sind die,


von denen jeder Leser meint,


er hätte sie selbst machen können.<<


Blaise Pascal





Teil 1


Tränen





Die Gemässigte Zone


Als ich die Augen aufschlage, ist es still. Weder Mutter noch Tess sind bereits wach. Natürlich. Ich habe mal wieder schlecht geträumt. Es ist sechs Uhr morgens. Ich stehe auf, ziehe meine Hose an und gehe noch halb blind ins Badezimmer hinüber, da ich das Licht nur anmachen will, wenn es wirklich notwendig ist. Nachdem ich mich einigermassen ansehenswert gemacht habe, gehe ich in die Küche um das Essen vorzubereiten.


An der Wand gegenüber der Spüle hängt ein altes Bild von uns vier. Mutter scheint glücklich zu sein, Vater ebenso. Tess sieht aus wie immer: Froh und übermütig. Manchmal frage ich mich woher sie diese Lebensfreude nimmt. Ich beginne Speck anzubraten und sehe, dass uns das Fleisch ausgeht. Ich muss wieder jagen gehen. Das wäre vielleicht eine gute Gelegenheit, Tess das erste Mal mitzunehmen, mittlerweile wird sie wohl alt genug dafür sein.


>>Kannst du wieder mal nicht schlafen?<<


Das sagt gerade sie, junge zwölf Jahre alt und um viertel nach sechs bereits auf den Beinen, frisch wie üblicherweise.


>>Als ich so alt war wie du, lag ich um diese Zeit noch im Bett.<<, murmle ich. Da hatten wir ja auch noch Vater, fahre ich in Gedanken fort. Der ist, als ich elf war, einfach verschwunden und seitdem haben wir nie mehr etwas von ihm gehört, geschweige denn gesehen.


Ich bin jetzt siebzehn, also müssen Mutter und ich uns durchbringen. Die Schule ist zum Glück obligatorisch, sodass wir nicht dafür zahlen müssen. Doch da wir leider keine reichen Leute hier bei uns haben, besitzen wir auch keine so gut geschulten Lehrer, wie die im Metropol.


Das Metropol ist das Zentrum der vier Zonen, wo die Regierung sitzt und die reichsten unter den Bürgern leben. Wir im Osten kümmern uns um das Getreide, der Norden betreibt Minen, der Osten mit seinen Wüsten ist bekannt für Glas, Geschmeide und Ähnliches und der Süden ist seit dem nuklearen Krieg 2143 nicht mehr bewohnbar. Es heisst, dass es vorher sehr fruchtbares Land gewesen sei, berühmt für seinen Fisch, aber wer kann das schon so sicher sagen? Nordamerika existiert nicht mehr. Wir leben jetzt. Was vorher gewesen ist, interessiert mich nicht.


Das Essen ist fertig, ich stelle es auf den Tisch und während wir essen, erkläre ich Tess, dass ich sie heute mitnehmen werde, wenn ich auf die Jagd gehe. Gelassen wie immer, lacht sie mir ins Gesicht und versichert mir, dass sie sich freut.


Das ist eine tolle Eigenschaft meiner kleinen Schwester, sie ist immer ruhig, doch wenn sie sagt, dass sie sich freue, dann meint sie es auch wirklich so.


Als Vater mich das erste Mal mitnahm, hatte ich tierische Angst, dass sie uns erwischen würden, was wir mit einer Geldbusse und mein Vater mit Gefängnis hätten bezahlen müssen. Das Jagen ist hier nicht erlaubt, ausser man besitzt ein Jagdpatent, was wir uns natürlich nicht leisten können. Deshalb wildere ich illegal in den Wäldern um unseren eigenen Kühlschank aufzustocken und wenn die Jagd einmal sehr gut ausfällt, kann ich damit auch noch einen kleinen Beitrag für die Familie stiften. Wir sind zwar nicht arm, aber auch nicht gerade die Reichsten, sodass dies uns nicht unwillkommen ist.


Nachdem wir gegessen haben, mache ich mich an den Abwasch, während Tess sich anziehen geht. Als ich fertig bin, nehme ich meinen Bogen, wir ziehen passende Schuhe an und schlüpfen aus dem Haus. Mutter wird noch lange schlafen, sie hat gestern bis spät auf dem Feld gearbeitet und wird wissen, wo wir sind.


In unserem Teil der Gemässigten Zone, genannt der Wald, wimmelt es sonst nur so von Leuten, die von den Feldern kommen oder sich gerade auf den Weg dorthin machen. So früh am Morgen ist jedoch alles leer, keiner ist schon wach, was auch besser so ist. Weniger Beobachter bedeuten eine kleinere Gefahr, pflegte mein Vater immer zu sagen, wenn wir uns noch vor dem Sonnenaufgang auf die Jagd machten.


Wenn ich die Strasse entlanggehe, sehe ich überall heruntergekommene, zwei- bis dreistöckige Häuser, die im Erdgeschoss teilweise Geschäfte beherbergten. Wir haben keine Geschäfte mehr. Um einzukaufen muss man etwa zwei Stunden metropolwärts gehen, in die nächste grössere Stadt, Tepali.


Ich bin selten dort, Mutter erledigt die Einkäufe, da sie die Verkäufer länger kennt, als ich und genau weiss, wo man gute Qualität für einen billigen Preis bekommt. Sie verkauft auch das Fleisch, wenn wir welches im Überfluss haben, für Reh oder Hirsch zahlen die Leute nicht schlecht.


>>Woran denkst du?<<, schreckt mich Tess aus meinen Gedanken.


>>An Rehe und Hirsche. Ich habe schon lange kein Wild mehr gefangen. Hoffen wir mal, dass uns etwas über den Weg läuft.<<


Sie lächelt. Sie liebt Wild, auf die Weise, wie es unsere Mutter zubereitet. Einmal habe ich es zubereitet und sogar ich musste zugeben, dass es nicht halb so gut schmeckte. Wir sind bald im Wald, Elea ist klein. Es gibt nur etwa dreissig bis vierzig Häuser, alle nicht mehr gerade schön und neu, und dazwischen düstere, schmale Strassen. Es ist nicht das Paradies, aber ich nehme an, dass es schlimmere Orte gibt. In der Kalten Zone, so erzählt man sich, gebe es Menschen, die in Häuserruinen leben, denen eine Wand oder das Dach fehlt. Da ist mir unser kleines Häuschen noch lieber.


Hasenspuren, noch frisch. Ich mache Tess darauf aufmerksam und erkläre ihr, wie man eine Tierspur liest. Sie scheint irgendwie gelangweilt, als ob sie das schon wüsste. Wie kann das sein? War sie etwa verbotenerweise im Wald? Ich sehe sie an und tatsächlich, sie bemerkt meinen Blick und wird rot.


>>Ich... Ja, ich weiss...<<, setzt sie an.


>>Ist schon gut, ich war auch schon hier draussen, als ich es noch nicht durfte. Und es erleichtert die Sache um einiges.<<


Sie lächelt, steht wieder auf und folgt der Spur. Ich hefte mich an ihre Fersen und wir machen uns auf zum Hasennest.


>>Wie war es, mit Vater zu jagen?<<


Tess war gerade mal fünf, als Vater verschwand. Sie ist eigentlich ohne ihn aufgewachsen. Wie muss das gewesen sein, aufzuwachen und zu sehen, dass der eigene Vater ohne einen ersichtlichen Grund weg ist? Ich will es mir gar nicht ausmalen.


Ich versuche ihr alles so farbenprächtig und lebhaft zu erklären, wie es gewesen ist. Nachdem ich mich daran gewöhnt hatte, das man ruhig sein musste, was mir ziemlich schwer fiel, da ich ansonsten sehr viel rede – ich lächle bei der Erinnerung – fand ich grossen Gefallen daran. Ich liebte und liebe es immer noch, mich an eine Beute anzupirschen. Das Gefühl, total unsichtbar für jemanden zu sein, gefällt mir.


Zu Beginn musste ich einige Fehlversuche einstecken, wobei ich die Beute dann verjagte, was meinen Vater dann jedes Mal etwas missmutig stimmte. Doch Mutter regte ihn immer wieder an, mich mitzunehmen und irgendwann konnte ich es genauso gut wie er, worauf er unglaublich stolz war. Von da an, ging er nie mehr alleine auf die Jagd. Wir gingen immer zu zweit.


Bis er verschwand. Da wir auf das Fleisch angewiesen sind, gehe ich weiterhin jagen, ich kann es ja gut genug, doch irgendetwas – und ich kann bis heute nicht sagen was – fehlt. Ich hoffe immer noch, dass er gute Gründe für sein Verschwinden hatte. Die Idee, dass er es getan haben könnte, weil er keine so grosse Familie wollte, ertrage ich nicht.


>>Da! Hast du das Reh gesehen?<<, reisst mich Tess aus meinen Gedanken.


Sofort bin ich wieder ganz da. Bevor ich fragen kann, antwortet sie mir schon.


>>Es grast am anderen Ende dieser Lichtung, an der wir gerade vorbeigelaufen sind. Ich warte dann hier, ja?<<


Ich nicke und laufe in die Richtung, in die Tess gezeigt hat. Reh? Das wäre jetzt perfekt. Wir könnten Mutter eine Überraschung machen und es gäbe ein gutes Abendessen. Als ich näher komme, bewege ich mich unbewusst langsamer, so leise wie möglich und meinen Bogen habe ich schon in den Händen, bevor ich mich selbst fragen kann, wann ich ihn mir von der Schulter gestreift habe. Da ist die Lichtung und auch das Reh. Leider stehe ich falsch, der Wind würde meinen Geruch zum Tier hintragen, wenn ich an dieser Stelle näher gehe und länger verweile.


Also laufe ich um die Lichtung herum, immer noch darauf bedacht, hektische Bewegungen zu vermeiden. Kurz bevor ich an meinem Ziel angekommen bin, breche ich mit dem linken Bein im Unterholz ein. Ich drohe zu stürzen, glücklicherweise kann ich mich jedoch gerade noch auffangen. Das Reh scheint nichts von all dem gemerkt zu haben, es grast immer noch ruhig auf der Lichtung. Dafür nehme ich etwas anderes wahr, etwas weiter nördlich blitzt es zwischen dem Blätterwerk durch. Doch ich verdränge es, das Reh ist mir wichtiger.


Ich lege an, ziele und lasse den Pfeil fliegen. Er fliegt mit einem befriedigen Surren direkt auf das Herz des Rehs zu. Kurze Zeit später bin ich bei dem Tier, ziehe meinen Pfeil aus der Wunde und rufe nach Tess. Sie erscheint lächelnd am Rand der Lichtung.


>>Ich wusste es, dass du es erlegst. Dich übertrifft im Bogenschiessen so schnell keiner!<<


Lächelnd erkläre ich ihr, dass ich kurz etwas nachsehen will, ob sie solange zu unserer Beute schauen könnte. Natürlich kann sie. Während ich schon weglaufe, frage ich mich, ob sie mir jemals etwas abgeschlagen hat. Nicht, dass ich wüsste.


Ich brauche sicher zehn Minuten, bis ich es wieder gefunden habe. Es ist wie zufällig von einem Kreis dichter Bäume und Büsche umgeben, sodass man es auch übersehen kann, wenn man sich in unmittelbarer Nähe befindet. Es ist eine Ruine, die auf ein einst prachtvolles Haus schliessen lässt, das einem Tempel ähnlich gewesen sein muss.


Man kann ohne Probleme hineinsehen, eine der vier Wände ist eingestürzt, doch das obere Stockwerk steht noch. Das Gebäude hat eine Art Vorplatz, auf dem wilde Stachelfrüchte wachsen. Zum Glück besitzen diese Früchte nicht wirklich Stacheln, was man von den Sträuchern leider nicht behaupten kann. Kurz bevor ich es geschafft habe, verwickle ich mich so sehr, dass ich stehen bleiben muss, um mein Bein aus der dornigen Umklammerung zu lösen.


Ich massiere mir den Knöchel, als ich plötzlich wahrnehme, dass ich nun mit dem anderen Bein weiter einsinke, tiefer und tiefer. Dann spüre ich seltsamerweise einen Lufthauch und bevor ich mich fragen kann, was das ist, erfahre ich es auch schon. Es handelt sich um eine unterirdische Gruft, in die ich in der nächsten Sekunde mit lautem Getöse und Unmengen an Erde und Steine hinab falle. Reflexmässig bedecke ich mein Gesicht und kann so das Schlimmste verhindern. Dennoch bleibe ich zuerst ein paar schmerzvolle, mir endlos vorkommende Sekunden liegen, ehe ich aufstehe und mir den Staub von den Kleidern klopfe.


Die Höhle scheint mir gross und als sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt haben, kann ich mit dem wenigen Licht erkennen, dass es sich nicht um eine natürliche Höhle handelt. Die Wände bestehen aus gehauenen Steinen, der Boden aus viereckigen Platten. Irgendwo in der Dunkelheit vor mir schimmert etwas bläulich. Als ich beginne, in diese Richtung zu gehen, stolpere ich über eine Stufe. Das Ganze hat gewisse Ähnlichkeiten mit einem Altar, was auch gut zu einem Tempel passen würde. Aber ein Tempel wofür? Und wieso würde jemand einen Tempel mitten im Wald bauen?


Das Schimmern scheint von einem Stab zu kommen. Ich stelle fest, dass es im Rhythmus meines Herzens pulsiert. Beim Näherkommen wird es gleichmässig stärker, bis ich ohne Probleme erkennen kann, worum es sich handelt. Es ist ein Wanderstab, der etwa meine Grösse hat. Sein Durchmesser ist klein genug, dass ich ihn gut in der Hand halten könnte und er scheint überall mit seltsamen Ornamenten bestückt zu sein, die in das Holz eingeschnitten sind. Die Maserung lässt auf Ebenholz schliessen, was an sich schon seltsam genug ist, da man diese Bäume hier bei uns selten findet.


Ich weiss nicht, ob ich ihn mitnehmen soll oder nicht. Einerseits könnte ich ihn gut verkaufen, anderseits wäre das wohl Diebstahl. Nach kurzem Überlegen siegt die die Neugier und ich strecke die Hand aus.


Er fühlt sich viel zu leicht an für massives Holz. Das jedoch ist nicht das seltsamste. Kaum habe ich ihn in der Hand, sehe ich plötzlich alles in der Dunkelheit ganz klar, ich fühle jede einzelne Unebenheit im Boden unter meinen Füssen, ich höre das Pulsieren des Herzens irgendeiner Ratte und ... Kampfgeräusche.


Tess!, schiesst es mir durch den Kopf. Mit zwei drei riesigen Sätzen stehe ich wieder unter dem Loch, durch das ich gefallen bin. Seltsamerweise bin ich ganz ruhig, nicht ein kleiner Anflug von Panik macht sich bemerkbar. Meine Gedankengänge wirbeln nur so hin- und her, doch nach nur wenigen Sekunden, habe ich eine Möglichkeit gefunden, denselben Weg wieder hinauszugehen. Oben angekommen, machen mir die Stachelfrüchte keine Mühe mehr, es scheint so, als würde ich nur so über den Waldboden dahinschweben.


An der Lichtung angekommen, erfasse ich mit einem Blick die Lage. Tess ist umringt von drei schwarz vermummten Gestalten, die sie dazu drängen, von dem Reh – unserem Reh – wegzugehen. Dann erst bemerke ich das schlimmste: Sie blutet aus der Brust, das Herz scheint nicht getroffen zu sein, doch der Blutverlust scheint nicht ungefährlich zu sein, auf ihrem Hemd sieht man bereits das Blut.


Wie wild stürze ich mich zwischen die drei Gestalten, den Stab immer noch in der Hand. Kommt es mir nur so vor, oder erschauern sie, als sie mich sehen? Jetzt bin ich froh, dass ich das Kleinod nicht einfach liegen gelassen habe, wie hätte ich mich hier dann bloss verteidigen können.


Obwohl einer einen Dolch zückt, sieht es so aus, als ob ich eine Chance hätte. Sie umkreisen mich, suchen in einer Lücke in meiner Verteidigung, doch sie finden keine. Klar, Vater hat mich früh gelernt, mich zu verteidigen.


Einer der drei springt mich an, doch ich mache einen Seitenschritt und schlage ihm mit dem Stab die Beine unter dem Leib weg, er bleibt liegen, noch voll bei Bewusstsein, doch unfähig, sich zu bewegen. Die beiden anderen scheinen mehr Erfahrung im Kämpfen zu haben, sie verteilen sich. Der eine bleibt vor mir stehen, der zweite, den Dolch immer noch in der Hand, umkreist mich und steht nun hinter mir.


Der nächste Angriff ist schon etwas stärker und auch ich muss einige Tritte, Schläge und selbst eine kleine Schnittwunde am Arm einstecken, doch das Kräfteverhältnis scheint ausgeglichen. Ich schätze, der Kampf dauert etwa knappe zehn Minuten. Doch keine der beiden Seiten landet einen wirklich effektiven Treffer. Niemand gewinnt die Oberhand, niemand geht zu Boden.


Doch meine Kondition haben sie nicht und so verschwinden sie, nachdem ich dem kleineren der beiden zum Abschied noch das Stockende in den Bauch gerammt habe, zwischen den Bäumen am Rande der Lichtung. Der dritte windet sich immer noch mit Schmerzen auf dem Boden, wenige Meter neben mir, doch er ist mir egal, Tess ist wichtiger, ihre Bluse ist mittlerweile blutüberströmt.


>>Es tut mir leid! Ich ... Ich habe nicht viel ausrichten können.<<


Tränen stehlen sich in meine Augenwinkel. Sie entschuldigt sich dafür, dass sie nichts ausrichten konnte? Sie ist zwölf, was könnte sie schon gegen drei ausgebildete Kämpfer ausrichten?


Ich erkläre ihr schluchzend, dass es mir leid tut, dass ich sie alleine gelassen habe, doch sie schneidet mir das Wort ab.


>>Ist schon gut, ich verzeihe dir. Ich liebe dich und Mutter auch. Richte ihr das aus, und dass ich nicht wütend bin, ja? Und ... falls du ihn noch einmal triffst, Vater liebe ich auch.<<


Mittlerweile laufen mir die Tränen nur so die Wangen hinunter. Ich setze an, etwas zu sagen, doch wieder unterbricht sie mich.


>>Versprichst du mir, dass du dich gut um Mutter kümmern wirst?<<


Ich verspreche es und sie lächelt.


>>Danke!<<


Und dann ... mit einem letzten Seufzer ist es vorbei.


Tess ist gegangen, sie hat mich alleine gelassen. Ich spüre, wie sich die angestaute Wut in mir entladet. Ich schliesse ihr die Augen, bette sie ins Gras und drehe mich zu dem dritten Vermummten um.


Ich beginne ihn anzuschreien, was das denn soll. Wieso sie ein wehrloses Mädchen angreifen. Er zuckt nicht mit der Wimper, nicht einmal dann, als ich ihm gegen das Bein trete. Er betet nur still vor sich hin, in einer Sprache, die ich nicht verstehe.


Und dann, ohne einen ersichtlichen Grund, verdreht er die Augen und ist tot. Zuerst kommt die Wut und dann der Schock. Bin das ich gewesen? Nein, ich hab ihm ja nichts gemacht. Ausser gegen das Bein getreten, aber davon kann er wohl nicht gestorben sein, oder? Ich glaube mir selbst nicht.


>>Das warst nicht du. Das machen sie immer so!<<


Sofort drehe ich mich um, mache zwei schnelle Schritte zu Tess hinüber und nehme Kampfstellung an. Der junge Mann legt seinen Korb auf den Boden, hebt die Hände über den Kopf, grinst und erklärt mir, dass ich nichts von ihm zu befürchten habe. Er sei auf meiner Seite. Ich bleibe dennoch kurz in dieser Position, für den Fall, dass es eine List ist, doch mein Gefühl sagt mir, dass ich ihm vertrauen kann. Wer ist das?


>>Wer ich bin? Ich bin Sila, der Hüter des Stabes der Einheit.<<


Wie kann er wissen, was ich denke? Was für ein Stab der Einheit?


>>Setz dich und ich werde dir alles erklären.<<


Langsam gehe ich auf ihn zu, dankbar dafür, dass er Tess nicht zu nahe gekommen ist. Und als wir beide sitzen, beginnt er zu erzählen.


Er ist der letzte Nachkomme einer der vier Hüterfamilien, die den Auftrag hatten, die Stäbe der Einheit zu schützen, bis ein Auserwählter ihn findet. Sie beschützen ihn vor den Rächern, den schwarz vermummten Personen, die ich vorher bekämpft habe. Diese wollen die Stäbe vereinen und dann die Herrschaft über Metropolitan – bei dem Namen verzieht er das Gesicht – an sich reissen.


Auf meine Frage, wieso er Gedanken lesen kann, lächelt er nur verschmitzt und sagt, dass ich das früh genug erfahren werde. Ich sei jetzt eine Auserwählte, ich werde früh genug noch einige Veränderungen an mir selbst bemerken.


Was für Veränderungen? Meine schärferen Sinne?


Er blickt mich überrascht an und fragt, ob es schon Veränderungen gegeben habe. Ich antworte, dass ich mich auf eine seltsame Art leichter und wendiger fühle.


Sila mustert mich und erklärt mir, dass ich sehr ungewöhnlich sei. Auf meine etwas missmutige Reaktion reagiert er mit einem Lächeln, bei dem ich Schmetterlinge im Bauch kriege und erklärt, dass das etwas Positives sei. Er habe jedoch noch nie einen weiblichen Auserwählten getroffen, daher kann er mir nicht genau sagen, wie es bei mir ablaufen wird, doch scheinbar entwickeln sich meine Fähigkeiten schneller, als dies bei Männern der Fall ist.


Dieser Gedanke gefällt mir und ich frage, was es denn für Veränderungen geben wird. Er beginnt aufzuzählen: Die Geschwindigkeit, ich werde schneller sein und auch wendiger. Ich werde besser sehen, hören, schmecken, tasten und riechen können und auch das Lesen von Gedanken wird möglich sein.


Vieles davon habe ich bereits beobachtet. Aber wieso das alles?


Damit ich überlebe und den Stab schützen kann, antwortet Sila. Ich muss verhindern, dass er in falsche Hände gerät. Das könnte gravierende Folgen mit sich bringen. Ein zweites 2143 nicht ausgeschlossen. Ich zucke zusammen. So schlimm könnte das werden? Und das alles hängt von mir alleine ab?


Er beruhigt mich, es gäbe mehr als einen Stab der Einigung. Sieben, genauer gesagt. Ich könne an meinem Stab ablesen, wie viele davon zurzeit einen Auserwählten gefunden haben.


Ich begutachte meinen Stab und stelle fest, dass das stimmt. Sieben farbige Seerosen ziehen sich von einem Ende des Holzes zum anderen. Je eine in violett, blau, giftgrün, gelb, orange, rot und eine, die türkis glüht. Genauso wie der Stab in der Ruine, scheint letztere im Rhythmus meines Herzens zu pulsieren.


Offenbar haben alle sieben eine Person ausgewählt. Und das pulsierende Türkis, das bist du.


>>Du kannst es auch sehen?<<


Er verneint, aber er könne es in meinen Gedanken lesen, worauf ich wütend werde. Meine Gedanken gehören alleine mir. Sofort erklärt er mir, dass er sich aus meinen Gedanken raushalten werde, wenn ich das so will. Mein Zorn verraucht, seinem Lächeln kann ich einfach nicht widerstehen.


Ich erkläre ihm, dass ich ihm glaube, doch ich will mich aus der ganzen Angelegenheit heraushalten und mich zuerst mal um meine Schwester und meine Mutter kümmern. Ich weiss nicht, ob es mir gefallen würde, ständig vor diesen Rächern davonlaufen zu müssen.


Er sagt nichts, nickt aber.


Das ärgert mich noch mehr, als wenn er mich anschreien würde, dass ich mich der Verantwortung stellen müsse. Ich binde still die Läufe des Rehs zusammen, werfe es mir über die Schulter, nehme Tess auf meine Arme und zögere kurz, bevor ich langsam davongehe. Am Rand der Lichtung drehe ich mich noch einmal um. Sila sitzt immer noch an derselben Stelle, wie vorhin. Er sieht etwas enttäuscht aus, aber das kann ich mir auch nur einbilden. Gerade als ich mich daran mache, weiterzugehen, sagt er einen einzigen Satz.


>>Du kannst nicht vor deinem eigenen Schicksal davonlaufen! Niemand kann das!<<


Das ist das erste Mal, dass ich etwas so ernstes aus seinem Mund vernehme. Auch danach redet er nicht besonders oft so. Aber ich meine, dass es der Ernst ist, der mich dazu bringt, ihm zu glauben.


Zuhause angekommen habe ich mir bereits hundert Versionen überlegt, wie ich Mutter alles erklären kann, doch als ich sie im Liegestuhl auf der Veranda nichtsahnend lesen sehe, vergesse ich alles. Schreiend und schluchzend renne ich auf sie zu.


Zuerst realisiert sie nicht, was geschehen ist, bis sie Tess in meinen Armen sieht. Sie beginnt zu schluchzten und murmelt etwas, das sich wie >>Nicht auch noch Tess!<< anhört. Sie hat es nie ganz verkraftet, dass Vater einfach so verschwunden ist und jetzt, als sie Tess sieht, brechen alle alten Wunden wieder auf.


Wir legen sie in ihr Bett und den Rest Tages verbringen wir schweigend und weinend. Es wird Abend, keiner von uns hat ein Wort gesagt, wir hängen beide unseren eigenen Gedanken nach. Erst jetzt bemerke ich, dass das Haus ohne meine kleine Schwester ziemlich trostlos ist.


Am nächsten Tag mache ich genau dasselbe, was ich auch schon bei Vater gemacht habe. Rennen gehen. Ich weiss nicht wieso, aber dabei werde ich immer schnell wieder ruhig. Ich ziehe kurze Hosen an und meine Laufschuhe, verabschiede mich von Mutter – die mit geröteten Augen am Küchentisch sitzt – und gehe.


Während ich in Richtung Tepali renne überlege ich fieberhaft. Was soll ich tun? Ich kann Mutter nicht alleine lassen, doch ich will diese Rächer auch nicht einfach so ungeschoren davonkommen lassen. Rache ist sonst ein Gefühl, das mir zuwider ist, aber jetzt spüre ich, dass ich im Moment nichts lieber tun würde, als diesen schwarz vermummten Gestalten unsägliche Schmerzen zuzufügen. Ich werde meine Wut wohl zügeln müssen, da ich unmöglich bei meiner Mutter bleiben und mich gleichzeitig an die Fersen der Rächer heften kann.


Ehe ich mich versehe, bin ich schon da. Stimmt ja, ich renne jetzt schneller als vor diesem tragischen Unfall. Wenn ich schon da bin, kann ich auch gleich noch etwas da bleiben und mich auf dem Markt ablenken lassen.


Doch bereits nach einiger Zeit merke ich, dass das hier schlecht geht. Alles erinnert mich an Tess: Die Früchte, die sie so gern mochte, das Garn, mit dem sie nähte, ihren Lieblingsplatz am Dorfbrunnen, und noch vieles mehr.


Abrupt drehe ich mich um und renne heim. Ich will nicht mehr daran denken, wie sie auf der Lichtung über dem Reh gestanden ist, wie sie sich entschuldigte und wie ich danach ihre Augen schloss, da mir jedes Mal wieder die Tränen aufsteigen und ich am liebsten weinen würde.


Zuhause finde ich alles so vor, wie ich es verlassen hatte. Mutter sitzt am Tisch mit ihrer Kaffeetasse und meine Hausschuhe liegen noch in der Ecke, wo ich sie hingeworfen habe. Ich frage mich, ob sie sich überhaupt bewegt hat. Auch sie muss dauernd weinen, was man ihren Augen ansehen kann, auch wenn sie es vor mir verbirgt, ich weiss nicht wieso.


Die nächsten vier Tage sind beinahe schon zu ruhig. Mutter arbeitet nicht und ist den ganzen Tag daheim. Ich auch. Wir reden wenig, nur das Nötigste. Doch auch als ich mich am fünften Abend hinlege, kann ich nicht einschlafen. Ich wälze mich von einer Seite auf die andere, schüttel die Decke aus, öffne das Fenster und drehe die Heizung runter. Egal, was ich mache, ich habe zu heiss.


Da höre ich ein Geräusch unten in der Küche. Mutter kann wohl auch nicht schlafen. Eine heisse Milch würde uns jetzt gut tun, ich gehe hinunter. Es brennt kein Licht, aber das ist normal. Als ich um die Ecke biege, erschrecke ich. In unserer Küche stehen drei Personen um meine Mutter herum, schwarz vermummte Personen.


Ich greife nach meinem Stab, doch noch bevor ich ihn in der Hand halte, hat sich einer der Rächer schon umgedreht und greift mich mit einem blauen Licht an. Instinktiv halte ich den Stab der Einheit vor mich; die Lichtkugel zerfällt.


Die nächsten Minuten – sie erscheinen mir unendlich lang – kommt es mir so vor, als würde ich neben mir stehen. Ich kämpfe auf eine Art, die ich nicht kenne, geschweige denn jemals erlernt habe. Doch die Wut schürt meine Stärke, und als die drei Gestalten sich, teilweise verletzt, durch das Küchenfenster in Sicherheit bringen, muss ich zuerst Luft holen, ehe ich mich meiner Mutter zuwende.


Ich ahne es schon, bevor ich sie ansehe. Ich kann es fühlen. Ein Blick zur Seite bestätigt meine Annahme. Mutter ist tot. Sie sieht friedlich aus, friedlicher, als sie die letzten sechs Jahre ausgesehen hat. Vielleicht sieht sie Tess wieder. Man könnte fast glauben, sie würde bloss schlafen.


Die letzen Worte Tess‘ schiessen mir durch den Kopf.


>>Versprichst du mir, dass du dich gut um Mutter kümmern wirst?<<


Schweigend laufen mir die Tränen über das Gesicht.


Der Tod meiner Mutter, der so kurz auf den meiner Schwester folgt, ist zu viel für mich. Still breche ich auf dem Küchenboden zusammen. Nicht aber, ohne den Stab, den Ursprung all diesen Übels in die Ecke geworfen zu haben. Ich fühle nichts mehr, die Wut, die Verzweiflung und die Trauer ist zu viel.


Am nächsten Tag wache ich auf, ohne mich daran erinnern zu können, dass ich überhaupt eingeschlafen bin. Mein Entschluss steht fest. Ich begrabe Mutter neben Tess, packe das wichtigste in einen Rucksack, werfe mir meinen Bogen und den Köcher mit den Pfeilen über die Schulter und gehe aus dem Haus ohne mich noch einmal umzudrehen. Meine Schritte führen mich wie von selbst zu der Ruine, zu dem Ort, wo dies alles begonnen hat.


Auf einem Stein vor der Ruine sitzt Sila. Als ich ihn frage, was er hier mache, antwortet er, dass er warte. Ohne zu fragen, weiss ich, dass er auf mich gewartet hat.


>>Was hast du die letzten fünf Tage gemacht?<<


Dasselbe, antwortet Sila. Nach einer kurzen Stille fragt er, was passiert sei. Da fliessen wieder die Tränen. Weinend erzähle ich ihm alles, der Kampf mit diesen blauen Lichtern, der Tod meiner Mutter und mein Zusammenbruch und auch, dass ich meine Entscheidung getroffen habe. Sila tröstet mich und sagt, dass Entscheidungen gründlich überdacht werden sollten. Er wohne ganz in der Nähe, ob ich ihn begleiten möchte? Unfähig zu sprechen nicke ich nur. Sila nimmt mich auf die Arme und trägt mich. Wieder übermannt mich die Trauer und die Müdigkeit und ich schlafe ein.


Als ich erwache sehe ich eine schön verzierte Decke. Meine Glieder schmerzen bei Aufstehen. Es ist schon Nachmittag. Ich friere, und als ich die Decke zurückschlage schaue ich an mir herunter. Ich bin nackt. Auf dem Stuhl neben mir liegen meine Kleider, gewaschen und gefaltet. Da klopft es an der Türe, Sila ruft mir durch die Tür zu, dass er unten in der Küche mit dem Essen wartet.


Auch die Küche ist weiss gestrichen und überall mit farbigen Mustern verziert. Erst beim zweiten Blick sehe ich, dass es Seerosen sind, die sich in sieben Farben über die Wände ranken.


>>Schön, nicht wahr? Ich habe sehr lange dafür gebraucht.<<


Ich bin sprachlos. Sila hat alle diese Wände so kunstvoll bemalt? Wie lange muss das gedauert haben?


Er bittet mich an den Tisch. Es gibt kaltes Essen, das köstlich schmeckt. Ich esse so viel, dass man meinen könnte, ich hätte eine Woche nichts mehr gegessen. Sila sitzt nur da und schaut mir beim Essen zu. Dankbar dafür, dass er jetzt nicht gerade reden will, esse ich, bis ich nicht mehr kann.


Wieviel Uhr ist es, frage ich, während ich mich auf dem gepolsterten Sessel ausstrecke. Halb vier, antwortet Sila und nach einer kurzen Pause fügt er noch Mittwoch hinzu.


Mittwoch? Wann bin ich von daheim verschwunden?


Du hast eineinhalb Tage geschlafen. Das mit den Kleidern tut mir leid, aber du konntest ja nicht so schlafen. Er schaut zu Boden. Kein Problem, antworte ich. Man sieht ihm an, dass es ihm unangenehm ist. Ich bin überzeugt, dass er die Situation nicht ausgenutzt hat.


>>Ich habe mich entschieden, Sila. Ich will diese – ich verziehe das Gesicht vor Abscheu – Rächer dafür gerade stehen lassen, dass sie meine Familie getötet haben. Wo kann ich sie finden?<<


Sila schaut auf. Er grinst. War ja klar, sagt er. Dann aber wird er wieder ernst. Die Rächer haben ihren Hauptsitz in den Bergen in der Kalten Zone, erklärt er mir. Niemand weiss aber, wo genau er liegt.


Da ich nun weiss, wohin ich ziehen werde, will ich sofort los, doch Sila überredet mich – dieses unwiderstehliche Lächeln ist da nicht unbeteiligt – noch einen Tag bei ihm zu bleiben.


An diesem Abend essen wir nicht im Haus. Sila hat ein Feuer vor dem Haus in Gang gebracht. So sitzen wir noch bis spät in der Nacht vor dem Feuer, dass Sila immer wieder schürt, und reden über belanglose Dinge. Da fragt er mich plötzlich, ob ich auf Reisen etwas gegen Gesellschaft habe. Ich weiss schon, worauf er hinauswill.


>>Wieso?<<


Er druckst ein wenig herum, bevor er herausrückt, dass er sonst ganz gerne mitkommen würde. Ich breche in schallendes Gelächter aus und erkläre Sila, dass er gerne mitkommen könne. Er drückt mich kameradschaftlich und lachend erklärt er mir, dass es mit mir ganz sicher nicht langweilig werden wird. Ich boxe ihn gegen die Schulter und falle in sein Lachen ein.


Am nächsten Tag packen wir in aller Ruhe das Wichtigste in zwei grössere Rucksäcke. Sila trägt viel mehr als ich, und als ich ihm anbiete, noch etwas in meinen Rucksack zu stecken, sieht er mich lächelnd an und sagt, dass ihm diese kämpferische Natur an mir gefällt, ich aber bald merken werde, dass ich genug auf dem Rücken trage.


Nach einem ausgiebigen Frühstück, dass Sila sorgfältig abwäscht, obwohl das Geschirr wohl für eine lange Zeit unbenutzt bleiben wird, treten wir aus dem Haus. Sila dreht sich um und schaut auf seine Behausung, umgeben von Bäumen, und seufzt.


Ob er es wohl jemals wiedersehen wird, fragt er sich. Und wenn ja, wann?


Der Beginn einer grossen Reise ist immer der schwerste Teil, sagte meine Mutter immer. Erst jetzt merke ich, wie Recht sie hatte. Mutter – nur schon wegen ihrem und Tess‘ Grab werde ich wieder kommen müssen.


Die nächste Zeit – ich zähle die Stunden nicht – ist eher trostlos. Die Landschaft verändert sich nicht gross. Und so muss Sila alle paar Stunden mit dem Kompass nachprüfen, ob wir noch auf dem richtigen Kurs sind.


Der Kurs wohin, frage ich mich immer. Ich weiss nicht, was oder wen genau, er anpeilt. Doch er will es mir nicht verraten, jedes Mal, wenn ich danach frage, legt er sein spitzbübisches Lächeln auf und verschliesst sich symbolisch die Lippen. Es macht mir nichts aus, ich vertraue ihm. Ich weiss zwar nicht wieso, doch ich tue es einfach.


Sila hatte Recht, der Rucksack ist genug schwer, um mich regelrecht ins Schwitzen zu bringen. Ich weiss nicht, ob ich es ohne die kurzen Pausen, die wir regelmässig einlegen, schaffen würde.


Am Abend bemerkt Sila meine qualvollen Blicke, massiert mir die Schultern und erklärt mir, dass sich die Last bereits morgen leichter anfühlen werde. Er trägt mir eine grünliche Paste aus verschiedenen Pflanzen auf, die herrlich kühlt und entspannt. Erschöpft legen wir uns zu Füssen eines grossen Baumes schlafen.


Zu Beginn unserer gemeinsamen Reise versucht Sila mich immer wieder in ein Gespräch zu verwickeln, doch er scheitert. Ich hänge immer noch meinen eigenen Gedanken nach, die Erinnerung an die letzten Tage, an den Verlust meiner ganzen Familie ist einfach noch zu frisch. Tag für Tag, Stunde für Stunde, Minute für Minute wird mir klar, dass ich alles verloren habe, was mir einst wichtig und wertvoll war.


Doch dann, nachdem wir etwa zwei Tage gereist sind, taue ich langsam auf. Unsere Gespräche, die sich anfangs nur auf das Nötigste beschränkten, werden immer komplexer und das Wandern mit dem allmählich leichter werdenden Rucksack erscheint mir gar nicht mehr so schlimm.


Dann kommt Sila auf die Frage, nach meinem bisherigen Leben in Elea. Er sei selten dort, erklärt er mir, auch wenn er ganz in der Nähe der Stadt wohne, und es interessiere ihn, wie das Leben in der Kleinstadt so ist.


Also beginne ich zu erzählen. Ich erzähle, wie ich aufgewachsen bin und dass ich bereits früh im Haushalt mithelfen musste. Auch, dass ich bereits mit zwölf mit meinem Vater jagen ging erzähle ich ihm, er nickt anerkennend, als er meinen Bogen sieht. Ich erzähle ihm, wie der Tag begonnen hat, an dem Tess ihr Leben liess um unsere Beute zu beschützen, von der wir jetzt sogar noch essen. Und dann, schlussendlich, meine letzte Nacht zuhause. Ehe ich mich versehe ist schon wieder ein Tag vergangen.


>>Und deine Lebensgeschichte?<<, ist meine erste Frage, als wir am nächsten Tag, einem Sonntag, wieder losziehen.


Sila beginnt.


Er hat schon immer im Wald hinter Elea gewohnt, erzählt er mir. Das Haus haben seine Eltern vor langer Zeit gemeinsam gebaut. Seit knapp zwei Jahren lebe er alleine dort und bewache den Schrein der Einheit, der jedoch schon lange verfallen sei. Er habe gewartet. Gewartet auf den Tag, an dem die Prophezeiung seiner Mutter eintreffen würde und jemand auf den Stab der Einheit stossen würde. Gewartet und meditiert, sagt er mit einem Lachen, bevor er mit seiner Geschichte fortfährt.


Als er geendet hat, schweige ich einen kurzen Moment. Seine Geschichte ist ebenso lang und verworren wie meine, wenn nicht länger. Es ist bereits Abend, Tage gehen erstaunlich schnell vorbei, wenn jemand eine so komplizierte, fesselnde Geschichte erzählt


Müde legen wir uns hin, nachdem wir uns einen guten Schlafplatz gesucht haben. Der Platz zwischen den Wurzeln eines riesigen Baumes erscheint uns am besten, da es so aussieht, als ob es Regen geben wird.


Tatsächlich werde ich in der Nacht von einem Donnergrollen geweckt und schrecke auf. Es regnet so stark, dass sich ganze Flüsse bilden. Silas Idee, hier zu übernachten hat sich gelohnt. Wir sind noch beinahe trocken.


Sila. Ich drehe mich zu ihm um. Selbst im Schlaf sieht er so unglaublich gut aus, so perfekt und friedlich. Ich streiche ihm eine Locke aus dem Gesicht, drehe mich wieder um und schlafe weiter.


Der nächste Tag bringt etwas Abwechslung mit sich, meiner Meinung nach bereits zu viel. Kurz, bevor wir unsere Mittagspause machen, werden wir von zwei Rächern überrascht.


Diese müssen jedoch eine bessere Ausbildung durchgemacht haben, konnte ich an jenem Abend in unserer Küche doch drei Rächer in die Flucht jagen konnte, hier kann ich aber enttäuschend wenig ausrichten. Bereits nach kurzer Zeit sieht es schlecht aus für mich, ich merke, wie mir die Kraft ausgeht. Soll dies hier etwa schon das Ende meiner Reise mit Sila sein?


Da fliegt rechts von mir eine pulsierende, grosse Energiekugel vorbei, die die Rächer ausser Gefecht setzt. Ich drehe mich um, um nach meinem Retter Ausschau zu halten, doch da steht nur Sila und grinst mich an.


>>Überrascht?<<, fragt er.


Etwas, antworte ich. Warum er mir wohl nichts davon gesagt hat?


>>Ich durfte nicht.<<


>>Wie war das, dass du dich aus meinen Gedanken raushältst, wenn ich das so will?<<, funkle ich ihn an.


Sila schaut mich an und beginnt zu lachen. Das konnte man auf meinem Gesicht ablesen, dafür war kein Gedankenlesen nötig, erklärt er mir. Das macht mich noch wütender. Sofort wird er still.


>>Tut mir leid.<<


Geht in Ordnung, antworte ich ihm, aber nur, wenn er mir erklärt, was das heissen soll, dass er nicht durfte.


Nachdem wir etwas Raum zwischen uns und die bewusstlosen Rächer gebracht haben, schlagen wir unser Lager auf. Sila brät das letzte Fleisch, teilt es auf, setzt sich hin und beginnt zu erklären.


Es gibt einen Kodex für die Hüter, der ziemlich strikt ist und falls ein Hüter dagegen handelt, wird ihm sein Status abgesprochen. Die dritte Regel besagt, dass kein Hüter mit Magie eingreifen darf, ausser das Leben des Auserwählten – in diesem Falle der Auserwählten – ist in Gefahr.


Also, fährt Sila fort, kann er auch in der Zukunft nicht interagieren, falls es zu Auseinandersetzungen mit den Rächern kommt. Aber, er macht eine Pause, keine der Regeln besagt, dass der Hüter dem Auserwählten nicht beibringen darf, wie man mit feindlichen Magiern umgeht.


>>Würde es dir etwas ausmachen, etwas länger hier zu bleiben, wenn ich dir im Gegenzug mein Wissen über Magie beibringe?<<


Natürlich macht es mir nicht aus und so machen wir ab, dass wir solange hier bleiben, bis ich meine Magie beherrschen würde. Wir sind uns einig, dass es heute genug Übung gewesen ist und so legen wir uns etwas früher als gewöhnlich hin und Sila beginnt mit der theoretischen Schulstunde.


>>Man kann nicht unendlich viel magische Kraft einsetzen. Jeder Mensch hat eine gewisse Menge davon und du wirst keine zwei Menschen finden, die genau dieselbe haben. Du kannst sie fühlen und manchmal auch sehen, wenn du dich beruhigst, sammelst und in dich hineinsiehst.


Es ist eine farbige, pulsierende Kugel, die durch und durch aus Energie besteht. Wenn du Magie anwendest, wird sie kleiner und kleiner, bis du sie ganz aufgebraucht hast. Entgegen der Ansicht vieler Gelehrten kann man dennoch weiter magische Handlungen durchführen, man entzieht dann direkt die Kraft aus dem eigenen Körper. Wenn man auch diese aufgezehrt hat – und das will ich keinem wünschen – führt dies unter anderem zum Tod, da das Herz keine Kraft mehr aufwenden kann um zu schlagen. Du stirbst nicht sofort, eine kurze Zeit, kann dich ein anderer Magier noch retten, indem er dir etwas von seiner Magie überträgt. Es ist daher also etwa dasselbe wie ein Herzinfarkt. Sie regeneriert sich aber wieder, wenn man sich ausruht, bis man seine persönliche Stärke wieder erlangt hat.<<


Auf meine Frage, wie das geht, berührt er mich am Arm und bittet mich, die Augen zu schliessen. Vergiss alles andere, fährt er fort, sieh in dich hinein. Siehst du deine Magie?


Und tatsächlich sehe ich ein verschwommenes, verzerrtes Bild einer türkisfarbenen Kugel, die mir erschreckend klein vorkommt.


>>Ja, ich sehe sie. Sie ist enttäuschend klein.<<


Er kichert kurz, bevor er fortfährt.


>>Nicht ganz genau zugehört vorhin, nicht wahr? Ich habe dir doch gesagt, dass sie bei Gebrauch von Magie kleiner wird. Du hast dich vorhin beinahe ganz verausgabt, deshalb ist sie so klein. Auch, dass sie so verschwommen ist, bedeutet nichts Schlimmes, das wird sich noch ändern, je mehr du sie beobachtest.<<


Wie er meine Magie sehen kann, frage ich. Er erklärt mir, dass wir durch die Berührung nun verbunden sind. Glücklicherweise hat er die Augen geschlossen, ansonsten würde er jetzt sehen, wie rot ich werde. Ich könne jetzt auch seine Magie sehen.


Nachdem ich einige Zeit nichts sehe, erscheint am Rande meines Bewusstseins eine scharfe, grosse Kugel, die rot leuchtet. Und jetzt, erklärt er mir, gebe ich dir etwas von meiner Kraft ab.


Ich sehe, wie sich ein zierlicher roter Faden von seiner Kugel zu meiner bewegt, auch von meiner Kugel geht einer in seine Richtung, der ist allerdings türkis. In der Mitte treffen sie sich und ich fühle wie seine Magie in meine Kugel strömt. Als die beiden Kugeln etwa gleich gross sind, beendet er die Verbindung, nimmt langsam die Hand von meinem Arm und ich öffne die Augen.


Er ist mir näher, als mir lieb ist. Offensichtlich bemerkt er meine Stimmung, stammelt etwas von >>Die erste Wache übernehme ich, in Ordnung?<<, steht auf und geht zum Feuer hinüber. Nachdem er es geschürt hat, dreht er sich nochmals zu mir um und sagt, dass ich versuchen soll, zu schlafen. Wenn ich morgen aufwachen werde, wird meine Kugel seine um ein Vielfaches übertreffen. Ich glaube ihm nicht wirklich, doch ich ziehe mir die Decke bis ans Kinn, drehe mich um und versuche zu schlafen.


Irgendwie muss ich doch noch eingeschlafen sein, denn als Sila mich einige Stunden später weckte, ist es beinahe schon Tag. Er hat mich über meine Zeit hinaus schlafen lassen – wieder einmal. Einerseits finde ich es etwas ärgerlich, dass er mich wie etwas Zerbrechliches behandelt, anderseits finde ich es auch zuvorkommend.


Nach einer kurzen Wache meinerseits beginnt der praktische Teil der Lehrstunden. Sila hatte Recht, meine Kugel ist gewachsen, im Vergleich zu seiner ist meine nun klar grösser.


Die nächsten vier Tage lehrt mich Sila alles. Er beginnt mit der Kontrolle der magischen Kräfte, womit ich noch keine Probleme habe, doch das, was darauf folgt, ist teilweise nicht einfach zu bewältigen und mehr als einmal muss ich einen Rückschlag einstecken.


Das Kämpfen mit Magie ist noch eine der leichteren Übungen. Sila erklärt mir, dass es beinahe von selbst geschieht. Die Wut, die man dabei empfindet, hilft einem natürlicherweise, die eigene Kraft dazu zu benutzen, sich zu verteidigen oder – wenn es sein muss – auch um anzugreifen.


Der Angriff wird in physisch oder psychisch aufgeteilt. Die physische Seite beinhaltet Schläge mit purer Macht und das Interagieren mit Gegenständen, wie zum Beispiel einen Steinhagel oder eine Flutwelle zu bilden. Hier kommt es nur auf Kraft an, da habe ich – laut Sila – einen Vorteil, da ich als Auserwählte besonders viel davon besitze.


Im Gegensatz dazu basieren die psychischen Angriffsmöglichkeiten auf Spielereien und Tricks. Sie brauchen zwar weniger Kraft, können aber auch einfacher abgewehrt werden. Man kann das Gegenüber Schmerzen fühlen lassen oder Sinne abstumpfen, indem man einfach die Gedanken des Feindes manipuliert.


Verteidigung ist nur halb so kompliziert. Man kann mit Hilfe der Magie Schilder aufbauen, die einem gegen magische Angriffe schützen, doch sie verbrauchen permanent Kraft und unter kraftvollen Angriffen können auch sie zusammenbrechen. Diese Schilder können klein sein, nur eine einzelne Person schützen, oder auch mehrere. Auch hier bin ich dank Kraft im Vorteil.


Nach mehreren zerbrochenen Bäumen, schmerzvollen Kraftschlägen und eine verirrte Flutwelle später legen wir uns am vierten Tag erschöpft schlafen.


Am nächsten Tag, kommen wir noch auf ein Thema zu sprechen, das mich brennend interessiert, das Gedankenlesen. Sila bringt mir bei, wie man Gedanken schützt, es ist eigentlich ganz einfach. Man errichtet einfach einen Schutzwall aus Magie um die Gedanken, den man – falls jemand mit allen Mitteln versuchen sollte, meine Gedanken zu lesen – auch noch verstärken kann. Ansonsten braucht er so wenig Kraft, dass er nicht ins Gewicht fällt.


Und dann, die unangenehmste Angelegenheit: Das Lesen von Gedanken und das Entziehen von Kraft gegen den Willen einer Person. Unangenehm einerseits, weil es ein Angriff ist und anderseits, weil ich dann Silas Gedanken erfahre und er eventuell auch meine. Doch bevor ich mir Gedanken über die daraus folgenden Probleme machen kann, erklärt mir Sila, dass wir hier beim Üben nicht so weit gehen müssen.


Er könnte, auch wenn er wollte, meine Barrieren wahrscheinlich nicht überwinden, da er dafür zu wenig stark sei.


Weiter zeigt Sila mir ein paar Spielereien, wie man den Geist des Feindes ablenkt um seine Barrieren zu zerstören, an mir selbst. Ablenken lasse ich mich, doch scheitert er jedes Mal an der Stärke meiner Schutzwände, wie er es vorausgesagt hat.


Als letztes erklärt er mir, wie man Personen, denen man vertraut, Familie – er zuckt zusammen als er meinen Blick sieht – oder Freunden, die eigenen Gedanken offenbaren kann. Dafür ist Hautkontakt notwendig, dann lässt man seine äusseren Barrieren fallen. Einzelne Gedanken und Erinnerungen, die man niemandem zeigen will, kann man aber selbst dann noch hinter Barrieren verstecken. Doch man sollte sich sicher sein, dass man dieser Person vertraut, denn wenn jemand erst einmal Zugriff auf deine Gedanken hat, ist es ein Leichtes, sich auch die anderen mit Gewalt anzusehen. Auch ist man in dem Moment, wo man die äusseren Wälle fallen lässt, für Fremde offen.


Am Nachmittag des vierten Tages erklärt Sila mir, dass er mich alles gelehrt hat, was er kann, dass ich jedoch noch lange nicht mein ganzes Potential ausgeschöpft habe. Je länger ich übe, desto weniger werde ich den Stab der Einheit brauchen, der die magische Kraft bündelt. Es wird ein Tag kommen, wo ich ganz ohne ihn auskommen werde. Dann werde ich auf dem Gipfel meiner Kraft angekommen sein und ihn um ein Vielfaches überragen und nichts wird mich aufhalten können.


Wir ruhen uns noch einen Tag aus, um die verausgabte Magie wieder zurückzugewinnen. Am nächsten Morgen setzten wir unsere Reise fort. Ich übe mich täglich in der Magie und nach einigen Tagen erscheint mir die Kugel scharf. Ich mache die Entdeckung, dass ich auch aus Pflanzen Energie ziehen kann, da auch sie Lebewesen sind. Als Sila es auch versucht, scheitert er, er kann zwar wahrnehmen, dass sie über Energie verfügen, doch er kann sie ihnen nicht entziehen. Seltsamerweise verenden Pflanzen jedoch nicht, auch wenn man ihnen alle Kraft entzieht.


So beginne ich Magie anzusammeln. Bei jeder Rast ziehe ich Energie aus den Pflanzen um uns herum, was zwar nicht besonders ergiebig ist, doch da ich nun gelernt habe, wie ich mit Magie den Schmerz in meinen Muskeln unterdrücken kann, wird es dennoch zu einer Art Ritual für mich.


Einmal sehen wir in der Ferne einige dunkel vermummte Gestalten, nicht ganz sicher, ob es Rächer, oder einfach Reisende sind, gehen wir in Deckung zwischen den Büschen. Lieber etwas zu wenig Aufmerksamkeit als etwas zu viel, sagt Sila, und grinst mich an.


Ich kann nichts dagegen machen, immer wenn ich dieses Lächeln sehe, vergesse ich alles andere. Wut verraucht, Überlegungen verschwinden, jedes Mal wache ich einige Sekunden, nachdem er das Gesicht abgewendet hat, wie aus einem Traum auf, nicht mehr wissend, was genau wir vorhin getan haben.


Nach einigen weiteren Tagen, die wir grösstenteils damit verbringen, über irgendwelche Themen zu plaudern, die uns gerade so durch den Kopf gehen, erreichen wir die Grenzgebiete. Es wird schon etwas kühler, die Vegetation dünnt aus und wir treffen auf Pflanzen, die ich noch nie gesehen habe.


>>Auf Reisen,<<, sagt Sila, >>trifft man auf viel Unbekanntes.<<


Auf Reisen. Meine grösste Reise machte ich mit meinem Vater, da war ich etwa neun. Wir reisten in den Westen, etwa zwei Tage lang, bis wir Kalach erreichten, einen seltsamen Ort. Eine Stadt, die viel grösser war als Elea, dennoch war sie genau so heruntergekommen. Wir besuchten dort einige Verwandte und danach noch einen seltsamen Mann, vor dem ich mich fürchtete. Ich könnte heute noch nicht sagen, was diese Person so furchteinflössend machte, er roch einfach geradezu nach Gefahr.


Dann sind wir an einer der zahlreichen Brücken, die über den Fluss führen, der auch die Grenze signalisiert. Ich war noch nie an einer und hatte sie mir etwa so vorgestellt, wie man es in den Geschichtsbüchern liest: Ein Häuschen, dass von etwa zwei Leuten besetzt ist, die nach dem Grund der Reise fragen und das Gepäck durchsuchen. Das hier sieht mehr wie ein heruntergekommenes Hochsicherheitsgefängnis aus. Ein zwei Meter grosser, elektrisch geladener Zaun, soweit das Auge zu sehen vermag. Alle hundert Meter ein Schild, das auf die hohe Spannung und auf die tödlichen Folgen bei Berührung hinweist. Ich kann den Geruch von Verwesung und Tod beinahe riechen.


>>Wie sollen wir da hinüberkommen?<<


>>Wer sagt, dass wir genau hier über die Grenze wollen?<<, fragt Sila neckisch. Er begutachtet seine Karte, zieht den Kompass zur Rate, zeigt nach Osten und murmelt etwas von einem halben Tagesmarsch. Dann dreht er sich zu mir um und erklärt, dass wir schon ganz in der Nähe sind, wovon erklärt er mir immer noch nicht.


Auf die Frage, ob ich hier rasten will, oder erst, wenn wir da sind, lasse ich meinen Rucksack auf den Boden fallen, greife mir meinen Bogen, zeige in den Wald und sehe ihn fragend an.


>>Das heisst dann wohl hier.<<, er lacht.


Da auf unserer Reise keine Stadt auf dem Weg liegt, sind Fleisch und wildes Gemüse, Beeren oder sonstige Pflanzen unsere Hauptverpflegung. Zu Beginn ging ich alleine jagen, doch dann gestand Sila mir, dass es ihn brennend interessiere, wie das Jagen geht. Seitdem begleitet er mich. Die ersten zwei Mal, war er mehr im Weg als hilfreich, doch danach verstand er sich gut aufs Anschleichen und trug die Beute danach zu unserem Lagerplatz.


Im Gegenzug zeigt er mir, welche Teile von wilden Pflanzen essbar sind, einige sind zwar eher bitter, doch es gibt auch wohlschmeckende. Ich frage mich, woher er dieses Wissen hat. Er weiss genau, welche Teile der Pflanzen man essen kann und welche giftig sind.


Ich werde immer besser darin, Pflanzen zuzuordnen und sie zuzubereiten, sodass jetzt grösstenteils ich das Essen koche, während Sila sich um den Rest kümmert. Wir haben zwar kein Zelt, dennoch gibt es einiges zu tun, wenn wir uns zum schlafen niederlassen.


Die Jagd ist erfolgreich, zwei Hasen sind so unvorsichtig, sich auf die Lichtung locken zu lassen. Mit den wilden Kräutern wird das ein Festmahl. Sila nimmt die Tiere aus, eine Arbeit, die zwar auch ich machen könnte, doch ich habe sie noch nie gemocht, und so bin ich ihm dankbar dafür.


Nachdem wir unsere zahlreichen Wasserflaschen aufgefüllt haben – Sila versichert mir, dass das Wasser sauber sei – machen wir uns wieder auf den Weg, dem Fluss entlang.


Das Gehen ist hier einfacher, da man nicht dauernd auf Wurzeln oder unebenen Boden Acht geben muss, wir kommen gut voran und man kann in den kurzen Pausen die verkrampften Glieder im Fluss kühlen. Das Schmelzwasser kommt aus den Bergen in der Kalten Zone, Sila hat recht, ich habe noch nie so gutes Wasser getrunken.


Als es schon dunkelt, hält er an und zeigt auf das gegenüberliegende Ufer, auf ein grösseres Loch im Elektrozaun. Aha, denke ich. Dafür sind wir jetzt noch einen halben Tag gewandert?


>>Nun schau nicht so! Willst du etwa an einem offiziellen Grenzübergang alle deine Sachen verzollen?<<


Ein Punkt für ihn. Er hat ja Recht – wie immer – doch ich bin gerade zu hochnäsig um mir das einzugestehen. Sila ist einfach so perfekt, während ich das reinste Chaos bin und dieser Unterschied macht mich wütend. Es ist schon genug Träumerei, dass er dasselbe für mich empfinden könnte, wie ich es für ihn tue.





Die Kalte Zone


Der erste Schritt in die Kalte Zone an zerbrochenen, unter Strom stehenden Stahlstäben vorbei, ist erschütternd nichtssagend, was der zweite jedoch ohne Probleme ausgleicht. Kaum sind wir durch, steht ein Rächer vor uns.


Es sieht so aus, als könnte er nicht glauben, dass wir wahrhaftig vor ihm stehen, denn er zögert noch einige Sekunden und mustert uns, bevor er Kampfstellung annimmt.


Ich beginne den Kampf nicht, das geht gegen meine Prinzipien, Magische Kraft nur zur Verteidigung zu benutzen. Stattdessen, versuche ich zu kommunizieren. Ich frage ihn, was sie gegen uns haben, bekomme aber keine Antwort, gefolgt von einem Machtschlag. Ich reisse ein Schutzschild hoch, so stark, dass der Schlag einfach daran verpufft. Der Kämpfer scheint einen Moment verunsichert, doch bereits kurz darauf greift er erneut an, diesmal stärker.


Nach etwa fünf weiteren glücklosen Versuchen seinerseits, sieht er ein, dass er mich nicht besiegen kann. Er wendet sich Sila zu und schiesst einen Machtschlag auf diesen ab. Sila, zwar den magischen Künsten mächtig, kann aber nicht interagieren, schiesst es mir durch den Kopf. Schnell erweitere ich den Schutzzauber so, dass auch er geschützt ist.


Jetzt platzt mir der Kragen. Wie kommt dieser dahergelaufene Rächer eigentlich auf die Idee uns einfach anzugreifen? Ich wäge gut ab, wie viel Kraft ich einsetzen muss, damit er das Bewusstsein verliert aber dennoch keinen bleibenden Schaden davonträgt. Und dann greife ich an.


Der Kraftschlag fliegt auf ihn zu, als sich plötzlich eine Energiebrücke zwischen ihm und dem Stromzaun bildet. Überrascht sehe ich dabei zu, wie der Kraftschlag plötzlich anwächst und zu knistern beginnt. Zischend fliegt er auf den Rächer zu und zerstört dessen hastig hochgerissenen Schutzzauber, als wäre es eine Seifenblase. Er versucht noch, auszuweichen, doch es ist zu spät. Der Schlag trifft ihn direkt auf der Brust, er verdreht unmenschlich die Augen, röchelt und fällt dann starr zu Boden.


Sila rennt zu ihm hin.


>>Ist er...<<, beginne ich zitternd.


Hmm, antwortet er. Oh Gott, ich habe ihn getötet. Ich habe einen Menschen getötet. Ich beginne zu weinen und zu zittern. Sila dreht sich schlagartig zu mir um, sieht, in welchem Zustand ich bin, nimmt seine Decke aus dem Rucksack, faltet sie und legt sie neben mir auf den Boden. Als ich mich daraufgesetzt habe, legte er mir noch meine über die Schultern.


Was er dann macht nehme ich nur noch durch einen Tränenschleier wahr. Es sieht so aus, als würde er den toten Rächer begraben. Er gräbt ein Grab, legt die Leiche hinein und bedeckt sie mit der Erde. Nicht aber, ohne ihm vorher die Maske abgenommen zu haben. Er scheint jung zu sein, jünger als ich, aber ich kann mich auch täuschen. Im Baum am Ende des Grabes ritzt er das heutige Datum hinein, den 18.10.2174.


Als er fertig ist, beginnt es zu nieseln, was zu meiner Stimmung passt. Doch es ist nur ein kurzer Schauer. Sila kümmert sich um alles. Von dem Hasen, den er sorgfältig über dem Feuer zubereitet, esse ich nur wenig. Ich habe nicht gerade einen Riesenhunger.


Sila setzt sich neben mich und nimmt mich in den Arm, was mir schon so ein warmes Gefühl gibt. Eine Weile sitzen wir still nur so da, dann bricht er das Schweigen.


>>Du kannst nichts dafür,<<, beginnt er, >>du wusstest nicht, dass selbst deine Angriffe noch Energie absorbieren können.<<


Mmhhm, ist das einzige, was er als Antwort kriegt. Sanft legt er die Hand unter mein Kinn und hebt meinen Kopf sachte an, bis wir etwa auf gleicher Augenhöhe liegen.


>>Hast du gehört? Es war nicht deine Schuld.<<


Ich nicke nur. Sein Gesicht ist mir viel zu nah, als dass ich noch etwas anderem meine Aufmerksamkeit schenken könnte. Seine Lippen sind schon zum Spüren nahe, doch im letzten Moment macht er einen Rückzieher und wendet sich ab.


>>Das wäre nicht sehr vorteilhaft für dich. Ich darf mich nicht verteidigen. Ich kann jederzeit sterben und das weisst du.<<


Er steht langsam auf und verschwindet zwischen den Bäumen am Rande der kleinen Lichtung. Ich bin wütend, wütend auf mich selbst. Wieso habe ich ihm so viel preisgegeben? Was musste er jetzt von mir denken? Dass ich ein kleines Flittchen sei, das sich jedem gutaussehenden Mann in ihrem Alter an den Hals wirft?


Und da drängte sich eine Frage wieder in mein Bewusstsein, die ich beinahe vergessen hatte. Wie als ist Sila eigentlich?


Ich muss gestehen, dass es etwas seltsam erscheint, dass wir beide das genaue Alter des jeweils anderen nicht kennen, obwohl wir schon so eine weite Strecke zusammen hinter uns gebracht haben. Ich nehme mir vor, ihn morgen ganz unverfänglich danach zu fragen.


Da es nicht so aussieht, als ob eine Rückkehr von Sila in naher Zukunft möglich ist, wickle ich mich in meine Decke, lege ihm die eigene hin, damit er nicht frieren muss, wenn er zurückkommt, und versuche einzuschlafen.


Es funktioniert nicht besonders gut, immer wieder muss ich an Blick in den Augen des Rächers denken, als er realisierte, dass er dem Tod nicht mehr entkommen kann. Doch gerade als ich am einschlafen bin, tritt Sila wieder auf die kleine Lichtung. Langsam kommt er auf mich zu. Als er mich erreicht hat, kniet er sich hin und beobachtet mein Gesicht eine kurze Zeit im Schein des verglimmenden Feuers.


Danach streicht er mir das Haar hinter das Ohr, murmelt etwas das sich anhört wie >>Das heisst aber nicht, dass da nichts wäre.<< und steht auf.


Nachdem ich mich selbst versichert habe, dass ich richtig gehört habe, überfluten mich Glücksgefühle. Es scheint doch nicht so hoffnungslos. Ich muss mich zusammenreissen um nicht aufzuspringen und mich ihm an den Hals zu werfen, doch ich weiss, dass ihm das jetzt peinlich wäre und es die Stimmung zerstören würde. Also stelle ich mich schlafend und obwohl ich zu Beginn nicht denke, dass ich heute mal noch einschlafen werden kann, übermannt mich schlussendlich doch die Müdigkeit.


Am nächsten Morgen essen wir noch den Rest des – mittlerweile kalten – Hasen. Danach sitzen wir über Silas Karte zusammen, wobei er mir nie zu nahe kommt, und besprechen, was wir als nächsten tun wollen.


Nach einigem Hin und Her einigen wir uns, dass wir als nächstes in die Stadt Solea gehen, die ganz in der Nähe liegt, um uns umzuhören und auch um wärmere Kleidung zu besorgen, da es hier doch schnell merklich kälter wird.


Der Tag zieht sich in die Länge und wir verbringen ihn grösstenteils schweigsam. Der längste Satz, der Sila von sich gibt, besteht aus fünf Worten:


>>Wollen wir eine Pause machen?<<


Nachdem wir eine kurze, trockene Mahlzeit gegessen haben, legen wir noch eine gute Strecke zurück, bis es erneut zu regnen beginnt, und diesmal hört es nicht nach wenigen Minuten wieder auf. Der Erdboden verwandelt sich in einen tückischen Sumpf, auf dem man leicht ausgleitet. Sila beschliesst, lieber einen halben Tag hier zu verweilen, als die Gefahr eines gebrochenen Knöchels zu riskieren.


Also machen wir es uns unter einem Felsvorsprung, so gut wie es geht, bequem und verbringen den Rest des Tages mit Spielen, die wir in den Staub ritzen. Wir warten auf den Abend, bevor wir uns eng in unsere Decken gekuschelt schlafen legen.


Als wir am nächsten Tag, einem Dienstag, wie Sila sagt, aufwachen, hat sich der Boden in ein schlammiges, von Rinnen durchzogenes, braunes Etwas verwandelt. Froh, dass wir gestern nicht weitergegangen sind, machen wir uns auf dem Weg nach Solea. Der Weg ist gleichmässig und mit einem guten Morgenessen im Bauch vergeht die Zeit wie im Flug, kurz nach Mittag ruft Sila, dass man die Stadt bereits sehen kann und tatsächlich, etwa noch eine Meile weiter kann man die Stadtmauern und den Rauch der Häuser sehen.
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